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Predigt zum 10. Sonntag 2026 A 
Hos 6, 3 – 6/ Mt. 9, 9 – 13 

 
Ich bin ja ok. Liebe Schwestern, liebe Brüder! Dieses Denken wird im NT auch gerne den 
Pharisäern und Schriftgelehrten zugeschrieben. Bei mir – und Hand aufs Herz – bei vielen von 
uns ist der Wunsch da, sich auch als etwas besser zu fühlen als andere. Ich bin ja ok.  
Warum geht also Jesus gerade zu den Leuten, die anscheinend oder wirklich ein liederliches 
Leben führen? Er geht im Evangelium zu jemanden, der seine eigenen Landsleute verraten 
hat. Als Zöllner hat er sich doch auf Kosten seiner Nachbarn und Verwandten bereichert. Zu 
so einem geht Jesus? Zu so jemanden geht euer Meister? Das fragen die Pharisäer, die 
Frommen die Jünger von Jesus. Ich glaube auch die Jünger selbst waren verlegen.  
Jesus scheint mit seiner Antwort auch genau das Denken zu bestätigen. „Nicht die Gesunden 
brauchen den Arzt, sondern die Kranken.“ Es geht hier um eine andere Krankheit, ein anderes 
kranksein. Zuerst scheint der Zöllner Matthäus tatsächlich derjenige zu sein, der als „Krank“ 
galt, als nicht ok. Was hat ihn bloß dazu bewogen, so einen Beruf zu ergreifen? Es kann auch 
Habgier gewesen sein. Es kann auch der Wunsch bewogen haben, anderen überlegen zu sein, 
sie auch als Bittsteller behandeln zu können. Doch Jesus nimmt gerade ihn an, geht gerade zu 
ihm, lädt sich bei diesem Menschen ein.  Was immer auch seine Gründe waren, Jesus ist 
barmherzig, voller Erbarmen. Durch seine Nähe kann Matthäus neu anfangen.  Dass aber sich 
die Pharisäer und Schriftgelehrten über Jesus wundern, ja befremdet sind, ist auch 
verständlich. Sie führen ja ein rechtschaffendes Leben.  
Ehrlich: fragen wir uns doch, was würden wir sagen, ginge Jesus zu denen, die am Rande der 
Gesellschaft stehen? Ginge Jesus doch zu denen, die abgelehnt werden? Wie stehen wir zu 
denen, die nicht so leben wie die meisten – Beruf, Haus, Kinder, Urlaub, Engagement im Dorf? 
Auch dann, wenn unser Leben in ruhigen und geordneten Bahnen läuft, gesellschaftlich 
korrekt ist, so sollten wir uns fragen: Ist bei uns alles gut, alles Gold, was glänzt? Ist bei uns 
immer alles ok? Auch wir brauchen immer wieder einmal einen Arzt. Auch wir brauchen es, 
dass Jesus sich uns zuwendet, zu uns kommt. Auch wir brauchen Vergebung und auch immer 
wieder einen neuen Anfang.   
Was Jesus bei den Frommen und Rechtschaffenden seiner Zeit so anprangert ist vor allem die 
Überheblichkeit. Was ich mir erarbeitet habe, das ist mein Verdienst. Wenn ich als glaubender 
Mensch mein Leben gestalte, dann ist das zuerst meine Leistung. Dann schaue ich 
herablassend auf andere, deren Leben eben anders läuft, auch gegenüber denen, die es 
wirklich selbst verschuldet haben. Doch wie leicht werde ich dann auch unbarmherzig anderen 
gegenüber. „Ich habe kein Mitleid!“ „Der ist doch selber schuld!“ Ich vergesse, dass auch bei 
mir manches hätte schlimmer ausgehen können. Wir alle können zu den Kranken gehören. Es 
ist eben nicht alles ok bei uns, auch dann, wenn wir noch so rechtschaffen leben. Immer 
wieder brauchen wir, dass Gott auch uns gegenüber barmherzig ist. Ein verstorbener 
Mitbruder sagte einmal: „Es gibt die Unbarmherzigkeit der Frommen!“ 
Uns werden in der Lesung und auch im Evangelium wichtige Sätze ans Herz gelegt: „An Liebe 
habe ich Gefallen, nicht an Schlachtopfern, an Gotteserkenntnis mehr als an Brandopfern!“ 
Jesus sagt: „Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer“ „Ich bin gekommen, um „Sünder“ zu berufen. 
Aus allem religiösen Tun, aus Gebet, aus dem Lesen der Bibel, aus Gottesdienstbesuch muss 
echte Liebe hervorgehen, die vor allem jene annimmt, die schuldig geworden sind, die wenig 
Glück im Leben haben, die gescheitert sind. Jesus kommt auch zu uns – auch ich brauche Jesus 
als meinen Arzt, der mein Leben, mein Herz heilt von dem, was von Gott trennt. Amen. 
 
 


